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Klangtransparenz und analytisches Feingefühl: 
Mahlers Zweite mit Gražinytė-Tyla in München 
 
Von Michael Vieth 
 
Darauf sind die Münchner Philharmoniker mit Recht stolz: im Oktober 1900 leitete Gustav 
Mahler die damals noch unter dem Namen Kaim-Orchester spielenden Musiker bei der 
Münchner Erstaufführung seiner Zweiten Symphonie. Nachdem Kritiker das Werk 1895 
bei seiner Berliner Uraufführung noch als „Lärm“ oder „Unfug“ bezeichnet hatten, wurde 
die Münchner Premiere vom Publikum einhellig gefeiert. Mahler, bis dahin nur als 
künstlerischer Leiter an Opernhäusern anerkannt, gelang damit auch sein Durchbruch als 
Komponist. 
 
Für den Philharmonischen Chor München, bereits 1895 von Franz Kaim gegründet, gehört 
Mahlers Zweite ebenso zum Kernrepertoire. Chordirektor Andreas Herrmann hatte die gut 
90 Sängerinnen und Sänger bestens vorbereitet; die Platzierung auf dem Balkon der 
Isarphilharmonie, hinter dem Orchester, zeigte ein weiteres Mal optimale Transparenz des 
imposanten Konzertsaals, die den Klangwelten von Chor und Orchester Trennschärfe 
gestattete, ohne die notwendige Verschmelzung zur emotionalen Dichte des 
interpretatorischen Ausdrucks zu behindern. 
 
Diese Zweite nun im Zusammenwirken mit der zurzeit weltweit umworbenen litauischen 
Dirigentin Mirga Gražinytė-Tyla, schon im Dezember 2022 als Einspringerin beim 
Debütkonzert mit dem Orchester bejubelt, zur großformatigen Eröffnung der neuen Saison 
in der Isarphilharmonie aufs Programm zu stellen, spornte hörbar und offensichtlich alle 
Beteiligten zu Höchstleistungen an. Gražinytė-Tyla war bereits bis 2021 Musikdirektorin 
des City of Birmingham Symphony Orchestra, in der Nachfolge von Sir Simon Rattle und 
Andris Nelsons; in München hatte sie inzwischen hochgelobte Gastspiele an der 
Staatsoper und beim BR-Symphonieorchester. 
 
Gustav Mahler knüpfte nicht nur an Beethovens Neunte, sondern auch an seine eigene 
Erste an: Deren jugendlich-ungestümen „Titan”-Helden trägt er in der ersten Abteilung, die 
er ursprünglich noch als „Todtenfeier” bezeichnet hatte, sozusagen zu Grabe, reflektiert 
ein ganzes Leben zwischen Lieben und Leiden. In markant kraftvollem Anlauf ließ 
Gražinytė-Tyla Celli und Kontrabässe das erste, heroische Thema herausschleudern, 
entwickelte den zweiten Themenkomplex wie eine ruhevolle Morgenstimmung, die in 
träumerisch-süßen Weisen der Klarinette mündete oder im Tau-tropfenden Pizzicato der 
Streicher, das die verklärte Melodie des Englischhorns einbettete. Dabei war Gražinytė-
Tylas Zeichengebung sehr expressiv, in der Gewalt von Katastrophen mit weiten, oft 
explosiven Schwüngen von Armen und Oberkörper klar konturiert, die doch in der grazilen 
Person der Dirigentin scheinbar fest verwurzelt wirkten in der Mitte ihres Podests. 
 
In jäh umschlagender Stimmung folgte das Andante moderato als friedliches Naturidyll, 
lebte von immenser Streicherkultur der Philharmoniker, die mit den Harfen in 
Schubertscher Innigkeit traumverlorener Kantilenen beeindruckten. In ruhig fließender 
Bewegung schloss sich der Scherzo-artige dritte Satz an, dessen Kontraste aus den 
Naturlauten von Antonius’ Fischpredigt und wie im Zerrspiegel grotesker Parodien 
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böhmischer Tanzweisen von der Dirigentin ebenso spöttisch wie ziselierend 
gestaltet wurden. 
Sehr zart und textdeutlich gestaltete Okka von der Damerau das Urlicht, das fragend 
kindlich-gläubiges Sehnen ausdrückte, vom Tod wegführte „bis in das ewig selig Leben“. 
Blechbläser waren, wie vom Komponisten gefordert, im umlaufenden Hinterraum des 
Podiums platziert, ihr sphärischer Klang durch die seitlichen Türspalten geheimnisvoll 
hinzugemischt, wodurch der innige Charakter der Musik erst recht faszinierte. 
 
Im Finalsatz erweitert Mahler dies mit Klopstocks Auferstehungs-Ode und eigenen Versen 
zu einer der erschütterndsten Antworten der Musikgeschichte. Tod und Verklärung, 
Aufblühen und Entschweben: gewaltige dynamische Abstufungen zwischen seidig 
sonorem Fernorchester, prallem Riesenorchester mit Orgel und Glockenklang, drängend 
mahnenden Einwürfen der beiden hervorragenden Solistinnen Talise Lavigne und Okka 
von der Damerau. Und dann ein mystisch murmelnder Choreinsatz, der sich wie auf 
Flügeln über das Orchester so bezwingend aufschwang, wenn im kurzen Fugato die 
einsetzenden Stimmgruppen auch von ihren Plätzen aufstanden, wo „heißes 
Liebesstreben“ kein Halten mehr kannte und doch im dreifachen Forte klangprächtig blieb. 
Mirga Gražinytė-Tyla gelang ein geniales Aushorchen der Grenzen, hinter denen Mahler 
weiterkomponiert, konnte bis in komplexeste Verflechtungen hinein Details hörbar machen 
und mit minutiöser Umsetzung von Mahlers Anweisungen bezüglich des Raumklangs die 
Chor-Apotheose in der Entwicklung vom geflüstert vibrierenden Beginn bis zur vulkanisch 
eruptiven Glaubenszuversicht der letzten Partiturseiten zum überzeugenden Erfolg führen. 
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Bei dieser Auferstehungssinfonie verzaubern vor allem die 
feinfühligen Details 
 
von Daniel Janz 
 
Mahler 2 – was haben wir in Köln doch lange darauf warten müssen! Eigentlich stand 
dieses einmalige Werk schon 2020 auf dem Spielplan der Kölner Philharmonie. Damals 
hätten Lahav Shani und das Rotterdams Philharmonisch Orkest es aufführen sollen. Dann 
aber machte Corona alledem einen Strich durch die Rechnung. So kommt es, dass 
Mahlers Werk über Tod, Auferstehung, Jüngstes Gericht und Eintritt ins Himmelreich erst 
heute endlich wieder in diesem Saal erklingt. 
 
Gustav Mahlers gigantische zweite Sinfonie ist eines der bedeutendsten Werke der 
Spätromantik und das Werk, das ihm weltweitem Ruhm brachte. Zeitgenossen taten sich 
mit seiner auch als „Auferstehungssinfonie“ bekannten Komposition noch schwer und 
fassten sie eher negativ auf. Trotzdem trat das 1895 uraufgeführte Werk über die Zeit 
einen regelrechten Siegeszug an. Heute gehört sie zu den beliebtesten Mahler-Sinfonien, 
obwohl sie verhältnismäßig selten aufgeführt wird. 
 
Grund für die Verschmähung dieser Ausnahmemusik kann nur die riesige Besetzung sein: 
Mahler verlangt ein großes Orchester mit besonders reicher Bläserbesetzung, 
Fernorchester, eine Schlagzeugabteilung, die selbst mit Hector Berlioz mithalten kann, 
zwei Solisten und großen Chor. Gemeinhin zählt dieses Werk deshalb auch neben seiner 
dritten und achten zu den größten Sinfonien der Musikgeschichte. Der Aufwand einer 
Aufführung ist jedes Mal enorm. Dafür schlägt es aber auch fast immer wie eine Bombe 
ein. Für die Gäste aus München ist das jedenfalls die Möglichkeit, sich heute als große 
Stars zu beweisen. Das gilt vor allem für die litauische Dirigentin Mirga Gražinytė-Tyla 
(37), die bereits im März hier in Köln mit Prokofjews zeitlosem „Romeo und Julia“ 
begeisterte – wenn auch nicht restlos. 
 
Heute wird aber vom ersten Moment an geliefert. Der Einstieg in den ersten Satz 
versprüht Feuer; wuchtig werfen die Kontrabässe und Celli das Hauptthema in den Saal 
zum verlorenen Zittern der Geigen und Violen. Mahler benannte diesen Satz als 
„Totenfeier“ und verband ihn mit der Vorstellung, einen geliebten Toten im Sarg 
aufgebahrt vor Augen zu wissen. Und dieses verlorene Moment, die tiefe Trauer und 
Verzweiflung über den Verlust blitzt immer wieder auf. In religiös anmutenden Chorälen 
erinnert das – heute besonders prächtig strahlende – Blech darüber hinaus ans 
Versprechen vom Himmelreich, nur um anschließend in Triaden über Verderbnis, Hölle 
und das Jüngste Gericht zu kippen. Ein erster Satz so voller Gegensätze und 
Widersprüche, dass er heutzutage wohl schon als schwer vermittelbar gelten muss. 
 
Und doch gelingt dem Orchester hier eine sehr transparente Leistung. Immer bäumt sich 
das Hauptthema auf, als würde es einem den Boden unter den Füßen wegziehen. Mit 
Paukendonnern und feurigen Fanfarenstößen – gerade auch die Trompeten versprühen 
richtig Feuer – klopfen die Künstler wiederholt am Vorhof der Hölle an. Dennoch – das 
Moment von Verderbnis und Schrecken kauft der Rezensent dieser Interpretation nicht 
ganz ab. Dafür fehlen dann doch zeitweise die Schärfe und letzte Konsequenz in diesen 
Klangeruptionen. Besonders das Becken erscheint ihm zu leise – auch wenn im Verlauf 
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des Abends der Verdacht aufkommt, dass dies vielleicht auch am weit seitlich 
gelegenen Sitzplatz des Rezensenten liegen könnte. 
 
Fabelhaft gelingen stattdessen die von Sehnsucht getragenen Passagen über das 
Versprechen vom Himmelreich. Eine so pointierte und ergreifende Darbietung hat der 
Rezensent von diesen Stellen noch nie gehört. Ganz klar, hier beweist Mirga Gražinytė-
Tyla sensibles Gespür für die Feinheit jedes Tons. Unter ihren fähigen Händen wird 
besonders das Englischhornsolo im ersten Satz zum Ausdruck vom Paradies. Da kann 
man zeitweise auch schon mal Tränen in den Augen haben! 
 
Nach dieser ersten musikalischen Totenmesse ist der zweite Satz – ein Menuett – 
dramaturgisch ein Knick in der Konzeption der Sinfonie. Tatsächlich stellt er sich am 
heutigen Abend eher als Schwäche der Interpretation dar. Er fließt zwar gemächlich vor 
sich hin. Gänsehaut kommt aber erst gegen Ende auf. Möglicherweise liegt das daran, 
dass Gražinytė-Tyla hier ihre Musiker teilweise ohne Dirigiervorgabe gewähren lässt. Kann 
man so machen, heute aber offenbart das noch Luft nach oben. 
 
Glücklicherweise kann der dritte Satz aus diesem Ruhemoment aufwecken. Mahler 
vertonte hier das Lied „des Antonius von Padua Fischpredigt“. Die dort geschilderte 
Handlung spitzte er musikalisch so zu, dass man schon von einem komischen Bruch – 
manche würden vielleicht sogar den Begriff „Ironie“ bemühen – sprechen kann. Lobend 
sollen hier vor allem die durchgehend starken Hörner erwähnt werden. Tatsächlich setzt 
sich vom Tummeln der Streicher und Holzbläser immer wieder das Blech in feierlicher 
Thematik ab – nur um im Nichts zu verebben. Wie ein Prediger, der in eine 
Menschenmenge hineinruft, von seinen Mitmenschen aber links liegen gelassen wird. 
Tatsächlich endet dieser Satz auch in einem Aufschrei von ungehörtem Ausmaß – ein 
Moment, bei dem es einem schon den Magen umdrehen kann. Nicht nur kompositorisch, 
sondern auch interpretatorisch heute ganz große Klasse! 
 
Die letzten beiden Sätze sind wiederum diejenigen, die diese Musik in ihren eigenen 
Olymp erhöhen. Nicht nur greift Mahler hier auf einmal auf das gesungene Wort zurück. 
Auch ertönen Klänge aus der Ferne: Zunächst als Choral zum wehklagenden Urlicht-Lied, 
dann als Signale der sich ankündigenden Apokalypse, die immer näher rückt, bis sie sich 
schließlich in einer wahnsinnigen Orchesterfuge hereinbricht. Hier schmettert und stößt es 
endlich wie es bereits im ersten Satz hätte losstürmen dürfen, das ist richtiges 
Gänsehautgefühl. Schön auch, dass Mirga Gražinytė-Tyla dieser Part in einem Tempo 
dirigiert, das wie ein echter Weltuntergangsmarsch mitreißt, anstatt wie eine 
Elefantenherde vor sich hinzutrotten. So kann es richtig ergreifen! 
 
Der Gesang ist es wiederum, der das Ganze zum Höhepunkt lenkt. Von den beiden 
Solistinnen bietet Okka von der Damerau den Urlicht-Satz in würdevoll getragener 
Sehnsucht dar. Und im verklärenden Doppelgesang mit der herrlich klar singenden Talise 
Trevigne leiten sie in das vom Chor geprägt Erlösungs-Finale ein. Beiden Sängerinnen 
darf man eine feinfühlige und insgesamt gute Leistung attestieren, auch wenn sie an ihre 
Grenzen kommen. Denn leider ist ihre Positionierung auf der Empore hinter dem 
Orchester nicht ideal. Besonders zum Ende hin schaffen sie es nur knapp, nicht gegen 
das Orchester unterzugehen. Warum hier nicht entschieden wurde, sie vor das Orchester 
zu holen, dürfte wohl eine unbeantwortete Frage bleiben. 
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Und trotzdem erfüllt das Finale das Versprechen von himmlischer Erlösung. 
Denn als nach der vom Dies Irae geprägten Weltuntergangs-Fuge der Philharmonische 
Chor München erst ganz leise einsetzt und sich dann bis zum himmelerschütterndem 
Lobgesang steigert anstatt ins Jüngste Gericht mit „Heulen und Zähneklappern“ zu kippen, 
ist das ein bombastisches Erlebnis. Hier findet alles zusammen – prächtiger Gesang, ein 
von Höhepunkt zu Höhepunkt dröhnender Orchesterapparat, Pauken- und 
Tamtamdonnern mit Glockenschlägen und eine kraftvoll registrierte Orgel. 
 
Es ist kein Wunder, dass der fast ausverkaufte Saal daraufhin aus dem Häuschen ist und 
das Publikum geschlossen in Minuten lange Stehende Ovationen einstimmt. Klar, das ein 
oder andere Schreckensmoment im ersten hätte noch schärfer sein dürfen, der zweite 
Satz hätte etwas mehr Kontur gut vertragen, auch das Schlagwerk hätte an manchen 
Stellen kräftiger einstimmen dürfen. Und am Ende hätte man überlegen können, ob man 
die Orgel ihren kurzen Einsatz noch etwas länger auskosten lassen sollte. Aber das sind in 
Summe Kleinigkeiten, wenn man bedenkt, welch fabelhafte Leistung hier durch die Bank 
weg gebracht wurde. Selbst wenn das heute also vielleicht noch nicht die Eins Plus mit 
Sternchen war, es war schon sehr nah dran! 
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Münchner Philharmoniker trotz Verspätung brillant 

Berlin (MH) – Mit 15 Minuten Verspätung begann das Konzert der Münchner Philharmoniker am 
Dienstag beim Musikfest Berlin. Verantwortlich war die Deutsche Bahn, mit der die Musiker aus 
Köln kommend etwa zehn Stunden gebraucht hatten, wie der Künstlerische Leiter des Festivals, 
Winrich Hopp, zu Beginn erklärte. Das Publikum in der Philharmonie zeigte volles Verständnis und 
ließ die Begrüßung mit umso herzlicherem Applaus ausfallen. 

Unter der Leitung von Mirga Gražinytė-Tyla präsentierten das Orchester und der Philharmonische 
Chor München die Symphonie Nr. 2 von Gustav Mahler. Trotz der für alle Musiker strapaziösen 
Anreise gelang der Litauerin eine grandiose Aufführung der "Auferstehungssymphonie". Die 37-
Jährige interpretierte das anderthalb Stunden lange Werk sehr natürlich, grundehrlich und mit 
klarer Gestik. Dabei ließ sie sowohl die musikalischen Themen als auch die Dynamik überzeugend 
ineinanderfließen. Die Piano-Stellen wurden bis zum Äußersten ausgereizt und waren trotzdem – 
besonders bei den Bläsern – bis zum Letzten hörbar. Einen ebensolchen Hörgenuss bildete auch 
der Klang der Streicher, der sich samten im Saal ausbreitete. Auch der Chor (Einstudierung: 
Andreas Herrmann) überzeugte. Die Sopranistin Talise Trevigne und die Altistin Okka von der 
Damerau boten ausgewogene Solo-Stellen, fügten sich aber gleichzeitig in den interpretatorischen 
Kontext mit den Instrumentalisten und Sängern ein. Am Schluss gab es begeisterten Beifall mit 
Ovationen im Stehen und Bravo-Rufen. 

Mit dem Musikfest starten die Berliner Klangkörper – die Philharmoniker, das Deutsche 
Symphonie-Orchester, das Konzerthausorchester mit seiner neuen Chefdirigentin Joana Mallwitz 
sowie das Rundfunk-Sinfonieorchester – und internationale Orchester, Ensembles und Solisten 
jeweils in die neue Spielzeit. In diesem Jahr stehen bis zum 18. September mehr als 60 
Kompositionen auf dem Programm. Spielstätten des Musikfests 2023 sind der Große Saal und der 
Kammermusiksaal der Philharmonie Berlin sowie bei einem Konzert die Gethsemanekirche. 
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Hör’ auf zu beben!: Mirga Gražinyte-Tyla dirigiert 
Mahler beim Musikfest Berlin 
 
Verspätet eingetroffen, umso mehr gefeiert: die Münchner 
Philharmoniker mit Mahlers „Auferstehungs“-Symphonie zu Gast beim 
Musikfest Berlin. 
 
Von Ulrich Amling 
 
Es gibt Dinge im Leben, die man ändern kann, und solche, die man hinnehmen muss. 
Dass die Münchner Philharmoniker zehn Stunden in der Bahn saßen, um klimafreundlich 
von Köln zum Musikfest nach Berlin zu reisen, gehört eindeutig in die erste Kategorie. 
 
Vielleicht erinnert das Warten vor den verschlossenen Saaltüren der Philharmonie das 
Publikum daran, sich gegen eine steinzeitliche Verkehrspolitik zu engagieren – und nicht 
nur müde über die Bahn zu lächeln. 
 
Was man dagegen nicht ändern kann: Wir müssen alle sterben, egal, wie schwer oder 
leicht wir zuvor gelebt haben. Kann es dafür Trost geben? Gustav Mahler hat ihn 
leidenschaftlich gesucht in seiner 2. Symphonie („Auferstehung“) und dabei keinen 
Aufwand gescheut. Fernorchester, großer Chor, Solisten: Um der Sinnlosigkeit unseres 
Daseins den Marsch zu blasen, braucht es schon mehrere ICE-Wagen beherzter 
Musiker:innen. 
 
Eine Ausnahmemusikerin geht ihren Weg 
 
Den Münchner Philharmonikern war ihre strapaziöse Anreise anzusehen, als das Konzert 
kurz vor neun endlich beginnen konnte. Und doch dauert es nur einen dieser federleichten 
und zugleich unerhört präzisen Taktschläge von Mirga Gražinyte-Tyla, um ein 
musikalisches Drama aufzufächern, das bei aller Wucht bis in die feinsten Verästelungen 
hinein vibriert. 
 
Die litauische Dirigentin teilt mit Joana Mallwitz das Geburtsjahr 1986 und hat bereits eine 
Karriere als Musikdirektorin hinter sich. Als Nachfolgerin von Simon Rattle und Andris 
Nelsons leitete sie das City of Birmingham Symphony Orchestra, mit drei kleinen Kindern 
zieht sie es vor, freiberuflich zu arbeiten. 
 
Hier geht eine Ausnahmemusikerin ihren Weg, deren natürliche Autorität in den 
vergangenen Jahren weiter zugenommen hat. Gražinyte-Tyla weiß genau, was ein 
Orchester von ihr braucht, sie hat gelernt, wo sie lockerlassen muss. Und sie besitzt den 
Mut zur Klarheit: Größe zeigt sich nicht durch bedeutungsschweres Raunen, sondern 
dadurch, wie weit man schauen kann. 
 
Das reicht sehr weit in den Mahler-Kosmos hinein, in dem alle Themen schon immer da 
waren, von den ersten bis zu den letzten Werken. Die Linearität des Lebens entpuppt sich 
als Illusion. Darin schimmert Trost auf, den Okka von der Dameraus strömender 
Mezzosopran bis hinauf in die hintersten Plätze trägt: „Dein ist, was Du gesehnt!“ 
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Alpen oder Auferstehung – Hauptsache Bumms 
 
Zwei Münchner Orchester in Berlin: Das Konzert des einen ist 
herausragend, aber nur mittelprächtig besucht, das Konzert des 
anderen mittelprächtig, dafür herausragend ausverkauft. 
 
von Albrecht Selge 
 
Beim Konzert des Bayerischen Staatsorchesters, das zur Münchner Staatsoper gehört wie 
die Berliner Staatskapelle zur Lindenoper, gibt es vor Strauss’ Alpensinfonie noch zwei 
weitere Werke. Außerdem einige Minuten festliches Vorgeplänkel, was gar nicht pejorativ 
gemeint ist. Denn wie unsere Kulturministerin Claudia Roth, die immer ein bissl wirkt, als 
hätte sie sich gerade eine Fanta zu viel reingesprudelt, zum fünfhundertsten Geburtstag 
des BSO quirlig plaudert statt staatstragend zu salbadern, macht die einleitende Feierrede 
entschieden vergnüglicher. Schon im Voraus schwärmt sie, die Allgäuerin, von den zu 
erwartenden Kuhglocken (die bei Strauss ja auch allgäuhaft irdischer tönen als in einigen 
Mahlersinfonien, wo sie als kurioses Jenseits-Vehikel fungieren). Das Universale, weltweit 
Menschenverbindende der Musik allzu wohlfeil und ausgiebig zu lobpreisen, verkneift Roth 
sich. Das ist angemessen angesichts der allgemeinen Abgedroschenheit dieses Topos 
und auch angesichts der konkreten Tatsache, dass heute ein derart musikalisches Land 
wie Russland seinen Nachbarn mit Krieg und Terror überzieht. Angeboten hätte es sich 
aber doch, einen Bogen zu dem eröffnenden Werk zu ziehen, der dritten Sinfonie White 
Interment der 1962 geborenen ukrainischen Komponistin Victoria Vita Polevá. Der Dirigent 
Vladimir Jurowski, geboren in Moskau, programmiert seit über einem Jahr immer wieder 
ukrainische Werke, bewusst und als klares Statement, ohne dass das auf Kosten der 
musikalischen Qualität ginge. Überhaupt ist Jurowski ja nicht nur künstlerisch, sondern 
auch menschlich und politisch einer der stabilsten, aufrechtesten Typen im weiten Rund 
des Klassikzirkus, wie sich auch gerade beim Festival in Luzern zeigte: 
 

        Vladimir Jurowski zum Publikum des @kklluzern: "Hört auf! Lasst sie doch reden! 

Bitte. Und dann spielen wir unsere Symphonie, sonst gehe ich jetzt von der Bühne." 
Danke für Ihre Unterstützung, Vladimir Jurowski!#ActNow #A22@PilatusToday 
@key_SDA_news @SRFnews @watson_news pic.twitter.com/lBe4eljtZ6 
    — Renovate Switzerland (@Renovate_CH) 8. September 2023 
 
Polevás White Interment beginnt licht und erinnert dann, mit ins Dunkle sinkendem Klang, 
durchaus an den Anfang der Alpensinfonie. Eine Zeitlang wirkt es wie etwas zwischen 
Lied von der Erde und Max Richter; aber die Hörwerte zumal im Live-Erlebnis sind 
eminent, starke Schwell- und Schwebklänge, von denen man sich gern tragen lässt. Im 
Grunde zelebriert Polevá die pure Potenz von Orchester, das ist lebens- und 
sinnenbejahend. 
 
Was erst recht für Alban Bergs Violinkonzert gilt: das wahrscheinlich einzige Werk der 
Zwölftonmusik, bei dem ich regelmäßig flennen muss. Sofern es nicht gerade von einem 
oberflächlichen Lump abgefiedelt wird. Aber die Norwegerin Vilde Frang ist die 
unlumpischste Geigerin, die sich denken lässt: umsichtig klug und wundervoll klangzart. 
Ihr Ton ist innig, doch niemals schmalzig, und die volkstümlichen Anklänge auf dem 
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dodekaphonen Tanzboden lässt sie schwingen, ohne zu biedern. Das ist von 
vorn bis hinten ergreifend, emotional und intellektuell, von den Gestelztheiten und der 
Lebensfülle des ersten Satzes bis zu Katastrophe, Verzweiflung, Bach-Trost und 
unerträglich schmerzvoller Erinnerung des zweiten. Nach einem solchen Werk gibt 
mensch keine Zugabe, was Frang ergo auch nicht tut. Kein Zweifel für mich, gerade das 
bedeutendste Violinkonzert des zwanzigsten Jahrhunderts gehört zu haben. 
 
Eins, das den Riesenbumms Alpensinfonie nach der Pause glatt zur Nebensache werden 
lässt. Oder dann eben doch zur Zugabe, zum High-budget-B-Movie, um zurück in diese 
Welt zu kommen. Wobei die Alpensinfonie heute Abend sogar doppelt ins Glied zurücktritt: 
Denn auch die schlussendliche Orchesterzugabe, das unendlich fein gearbeitete Vorspiel 
zum dritten Aufzug der Meistersinger, küsst die Alpensinfonie einfach fort. 
 
Was aber nicht heißt, dass das formale Hauptstück an diesem Abend irgendwie 
unfulminant bliebe. Im Gegenteil, es wird höchstens überleuchtet von der Berg- und der 
Wagnerkunst dieses Orchesters und seines Dirigenten. Der Straussklang des BSO aber 
ist gigantisch. Die Alpensinfonie mag zwar, wenn auch nicht so krass wie Also sprach 
Zarathustra, das Problem haben, dass sie ihren phänomenalsten Höhepunkt gleich zu 
Beginn verpulvert, den Sonnnenaufgang. Aber an den weiteren Etappen der Bergtour 
kann der Hörer sich natürlich leichter festhalten als im Zarathustra an den ausgewählten 
Kapiteln des beliebten Nietzsche-Schmökers. Nur ganz Intellektwillige müssen ja auch die 
sinfonische Alpintour unbedingt als ebenfalls nietzscheanische Gipfeltour mitdenken. Es 
geht auch ohne das. Man kann sich ungestraft einfach so erfreuen an Bergführer 
Straussens behaglicher Todesgefahr, dem Funkeln der Wasserfälle oder – für mich am 
spannendsten – diesem bannenden Innehalten vor dem Losbrechen des Unwetters. 
 
Vor allem, wenn sich alles so ereignet wie in dieser Aufführung des BSO mit Vladimir 
Jurowski: ein Muster an Klangbalance. Sensationelle Kohärenz, homogene 
Stimmgruppen, exquisite Solisten. Das ist alles so frei von jeder musikalischen 
Ungefährheit, derart koordiniert und austariert, wie man es wirklich nur selten erleben darf. 
 
In diesem direkten Vergleich haben es die Münchner Philharmoniker am folgenden Abend 
etwas ungerecht schwer, trotz Mahler. Überhaupt scheint dieses stets leicht verbeamtet 
wirkende Orchester unter einem hartnäckigen Unstern zu stehen. Vor Jahrzehnten gab es 
die unguten James-Levine-Querelen (die warnenden Grünen galten damals als 
Nestbeschmutzer), zuletzt Putinfreund Valery Gergiev als Chef, dem dann auch noch der 
Konzertmeister gen Kreml folgte. Und jetzt auch noch die Deutsche Bahn als saures 
Sahnehäubchen! Das Konzert beginnt mit Verspätung, weil die Fahrt von Köln nach Berlin 
geschlagene zehn Stunden dauerte. Dafür kann das arme Orchester nun wirklich nichts. 
Und übrigens nicht mal die Deutsche Bahn, denn heftige Unwetter (Alpensinfonie auch 
hier!) verhagelten die Fahrt mit Baumstämmen, Wasser, Gefahr. Nur am Rande sei daher 
bemerkt, dass die Ursache der ganzen grundsätzlichen DB-Misere ja auch in München 
sitzt: die fassungslos machende desaströse Bilanz einer schändlichen Unperlenkette von 
Verkehrs- oder besser Verkehrtministern der CSU. 
 
Dabei sind die Münchner Philharmoniker ein solides Orchester. Nur von der perfekten 
Klangorganisation des BSO unter Vladimir Jurowski sind sie eben doch ein ganzes Stück 
entfernt. Die disziplinierte Aufführung der Zweiten von Gustav Mahler, der 
Auferstehungssinfonie, ist nicht unbedingt was für bekennende Mahler-Heulsusen, eher 
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für Kopfschwärmer. Das vorausgeschickt, nimmt das präzise und elegante 
Dirigat von Mirga Gražinytė-Tyla durchaus ein. Den gewissen Mangel an Brillanz des 
Orchesters macht die meisterliche Disposition der Leiterin durchaus wett. Dabei wird es 
niemals unfrei kleinteilig, im Andante moderato lässt Gražinytė-Tyla das Orchester an 
loser Leine und mit offenem Atem spielen. Hoch anzurechnen ist ihr auch die 
zurückhaltende Dosierung der Lautstärken in den ersten Sätzen, ebenso die großartige 
Architektur im Finale, das hier berauschend gerät, aber eben nicht betäubend. Der 
Philharmonische Chor München hat nicht nur auf diesem Zenit einen klaren Ton, sondern 
bereits im eröffnenden Pianissimo, wenn seine Bässe wunderbar sanft durchvibrieren. Nur 
Gutes lässt sich auch über die beiden Solistinnen sagen, die Sopranistin Talise Trevigne 
und den Urlicht-Alt von Okka von der Damerau, einer Sängerin, bei der nicht nur alles gut 
klingt, sondern auch jedes Wort genau zu verstehen ist. »O glaube, mein Herz!«, singt sie, 
begleitet von der typischen mahlerischen Solo-Trompete, »o glaube: Es geht dir nichts 
verloren!« Und fast glauben wir das in diesem Moment. Aber nur fast. Möchten es 
glauben, wie auch Mahler es so gern wollte. Das ist dann nochmal eine andere Ebene von 
Bumms. 
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Warum die Münchner Philharmoniker auf die 
Bahn sauer sind 
 
Für die Strecke Köln – Berlin brauchten die Münchner Philharmoniker 
mit dem Zug mehr als zehn Stunden und kamen zu spät zu ihrem 
eigenen Konzert. In einem Brandbrief rechneten sie jetzt mit der 
Deutschen Bahn ab. 
 
Von Sabine Janssen 
 
Das Konzert beim Musikfest Berlin war grandios, die Münchner Philharmoniker unter 
Leitung der Dirigentin Mirga Gražinytė-Tyla spielten die Symphonie Nr. 2 von Gustav 
Mahler so ausgeruht und virtuos, als hätten sie vorher einen entspannten Tag an der 
Spree verbracht. Indes: Es war anders. Die Münchner kamen mit Pauken und Trompeten 
zu spät in der Berliner Philharmonie an. Sie waren mit der Bahn angereist. 
 
Rund viereinhalb Stunden würde ein ICE von Köln nach Berlin eigentlich brauchen. Am 
Dienstag vergangener Woche dauerte es wohl etwa zehn Stunden. Das Konzert fing 
schlussendlich mit einer Viertelstunde Verspätung an. Eine Radioübertragung aus dem 
Saal der Berliner Philharmonie habe deswegen ausfallen müssen, schreiben die 
Münchner Philharmoniker, die ihrem Ärger unter anderem in einem Brief auf Facebook 
Luft machten. 
 
„… nach drei (!) ausgefallenen ICE und keinerlei Information wie, wann und ob wir 
überhaupt weiterkommen, rollten wir drei Stunden später schließlich doch noch los“, heißt 
es in dem Brief. Nicht wenigen Zugreisenden kam dies wohl bekannt vor. Im Netz hagelte 
es Zustimmung und Mitgefühl für die Philharmoniker und Häme für die Deutsche Bahn. 
 
Möglicherweise wäre die Aufruhr danach wie das Konzert verklungen. Aber die DB legte 
wohlmeinend nach. „Leider war an dem Tag der Zugverkehr aufgrund einer Unwetterfront 
stark beeinträchtigt, und deshalb kam es leider zu vielen Zugausfällen und –umleitungen“, 
schrieb die Socialmedia-Abteilung der Deutschen Bahn in einem öffentlichen 
Entschuldigungsschreiben. Die Münchner Philharmoniker verstehen sich auf Kontrapunkte 
und antworteten: „Vielen Dank dafür – dann steht wohl Aussage gegen Aussage. Als 
Grund habt ihr uns bisher Reparaturen am Zug angegeben – wollt Ihr Euch da vielleicht 
noch einmal intern abstimmen?“ 
 
In Sachen Pünktlichkeit im Fernreiseverkehr verpasst die Deutsche Bahn aktuell die selbst 
gesetzten Ziele. Für das laufende Jahr hatte sich der Staatskonzern eine 
Pünktlichkeitsquote von mehr als 70 Prozent vorgenommen. In den ersten sechs Monaten 
sprach der bundeseigene Konzern in der wirtschaftlichen Bilanz lediglich von 68,6 Prozent 
der ICE- und IC-Züge, die rechtzeitig ankamen. Auf der Homepage der DB ist derzeit für 
August sogar nur von 63,4 Prozent die Rede. Grund: die hohe Bautätigkeit im Netz. 
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Bahn verprellt Philharmoniker – „Was ist bloß 
los mit euch?“ 
 
Die Münchner Philharmoniker wollten per Bahn nach Berlin reisen – und wurden 
schwer enttäuscht. Jetzt rechnet das Orchester ab 
 

Es ist ein Brandbrief, der die Deutsche Bahn mitten ins Herz trifft – und der so manchem 

Zugreisenden in Deutschland aus der Seele sprechen dürfte: Die Münchner Philharmoniker 

rechnen bei Facebook mit dem Konzern ab, beschweren sich dabei aber nicht nur über einen 

ausgefallenen Zug. Das Ensemble unter Leitung von Dirigentin Mirga Gražinytė-Tyla wird in seiner 

Attacke grundsätzlich. Es geht um enttäuschte Liebe und gebrochenes Vertrauen. Das resignierte 

Fazit der Münchner Philharmoniker: "Wir können nicht mehr". 

 

Was aber hat das Orchester dermaßen auf die Palme gebracht? Die Philharmoniker waren zuletzt 

auf Tournee – per Zug. "Nachhaltigkeit ist wichtig für uns, wir wollen unsere Reisen so 

klimafreundlich wie möglich gestalten", heißt es dazu in dem Facebook-Post. Die Konzertreise 

sollte nach Luzern, Köln und Berlin führen. Auf dem Programm: Mahlers Symphonie Nr. 2 c-Moll 

"Auferstehung". Insgesamt 200 Personen waren unterwegs. 

 

Am Kölner Hauptbahnhof kam es dann am vergangenen Mittwochvormittag zu Verzögerungen. 

Drei ICE seien ausgefallen, Informationen über die Weiterreise habe es aber keine gegeben. Drei 

Stunden später als geplant sei die Truppe dann losgefahren und nach weiteren Verzögerungen mit 

insgesamt viereinhalb Stunden Verspätung in Berlin angekommen. Das Gastspiel in der Berliner 

Philharmonie begann laut Facebook-Post 25 Minuten später als geplant, eine Radioübertragung 

habe ausfallen müssen. 

 

Deutsche Bahn: Münchner Philharmoniker in Wutrede – "Ihr fallt uns in den Rücken" 

 

Der Pannenbericht ist aber gewissermaßen nur die Ouvertüre der Philharmoniker. Es folgt ein 

emotionaler Abgesang: "Liebe Deutsche Bahn Personenverkehr, und ja, fühlt Euch genauso 

angesprochen, liebe Verkehrspolitik: Wir möchten unser Klima unbedingt schützen! Zu gern haben 

wir dabei auf Euch gesetzt, Euch vertraut. Wir haben Euch trotz wiederholter negativer 

Erfahrungen verteidigt und in Schutz genommen, immer wieder. Doch ihr fallt uns in den Rücken, 

ihr lasst uns im Stich. Wir können uns nicht auf Euch verlassen." 

 

Der Facebook-Post, der am Freitag veröffentlicht wurde, sammelte Tausende Likes und etliche 

Kommentare. Auch die Deutsche Bahn selbst reagierte. In einer Antwort verweist der Konzern auf 

eine Unwetterfront, die am Mittwoch über Nordrhein-Westfalen hinwegzog und den Zugverkehr 

durcheinanderwirbelte. Alles andere als plausibel, wie die Münchner Philharmoniker in der Folge 

anmerken. Denn zuvor seien "Reparaturen am Zug" als Grund für die Verspätung angegeben 

worden. 

 

In Mahlers "Auferstehung", dem beinahe verhinderten Programm der Münchner Philharmoniker, 

heißt es im Finale: "O glaube, mein Herz, o glaube". Und so schwingt noch ein Fünkchen Hoffnung 

auf Änderung mit, wenn das Orchester am Schluss des Brandbriefs fragt: "Wann wacht ihr endlich 

auf?" (bee) 
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Über vier Stunden Verspätung – Wenn ein 
Orchester einmal versucht, klimafreundlich zu reisen 
 
Von Manuel Brug 
 
Die Münchner Philharmoniker wollten alles richtig machen und mit der Bahn auf Tournee 
gehen. Schon die Fahrt nach Berlin ging gründlich schief. Sie kamen zu spät, die 
Radioübertragung fiel aus – nun machen die Musiker öffentlich, womit sich die DB 
inzwischen noch schwerer tut als mit dem Fahrplan. 
 
„Liebe @DBBahn“: Nicht jede der allfälligen, täglichen DB-Beschwerde-Mitteilungen bei X 
(vormals Twitter) heben so freundlich an. Diesmal sind es die Münchner Philharmoniker, 
die hier sehr konziliant ihrem Verspätungsunmut Luft machen. 
 
An einem Septemberdienstag wollten sie im Rahmen ihrer Spielzeitauftakttournee ganz 
klimafreundlich mit dem Zug von Köln zum Musikfest Berlin fahren. Kein Problem, sollte 
man meinen, ständig abgehende Verbindungen, etwa 4,5 Stunden Fahrt. Das sollte doch 
selbst mit der längst betriebsüblichen Verspätung zu bewältigen sein, für die man 
selbstverständlich einen Puffer einkalkuliert hatte. 
 
Sollte, könnte, müsste. Bei der Bahn ist eben längst alles anders. Auch die Fahrt verlief für 
die 200 Mitwirkenden (man gastierte mit Mahlers monumentaler 2. Sinfonie) anders als 
geplant. Statt in Köln um 9.30 Uhr zu starten, ging es wegen drei (in Zahlen: 3) 
ausgefallener ICE und keinerlei Informationen erst drei Stunden später los, die 
Verspätungen nach Berlin summierten sich insgesamt auf 4,5 Stunden. 
 
Zehn Stunden war man unterwegs, eine Entschuldigung vom Verursacher gab es erst am 
Freitag, am zweiten Tag nach Bekanntwerden der Malaise. Und nachdem am Dienstag 
erst laut DN-Navigator „Reparaturen am Zug“ Schuld waren, lag es am Freitag dann an 
einer „Unwetterfront“. Das Berliner Konzert musste mit 25 Minuten Verspätung starten, 
von der geplanten Radioübertragung sah man ab. Als dann unter Mirga Gražinytė-Tyla 
endlich der letzte Klopstock-Vers „Zu Gott wird es dich getragen“ gesungen war, da hatte 
man die Mahlersche „Auferstehungssinfonie“ zwar irgendwie erschöpft und doch noch 
glorios bewältigt, aber die Deutsche Bahn, die hatten wohl sämtliche Mitwirkende (und 
nicht nur die) mal wieder zum Teufel gejagt. 
 
„Wir haben Euch trotz wiederholter negativer Erfahrungen verteidigt und in Schutz 
genommen, immer wieder. Doch Ihr fallt uns in den Rücken, lasst uns im Stich. Wir 
können uns nicht auf Euch verlassen. Wir können nicht mehr. Wann wacht ihr endlich 
auf?“, haben die Münchner daraufhin gepostet. Keine Antwort. Es scheint, der Bahn ist 
inzwischen selbst das letzte Bisschen Kommunikationsfähigkeit im täglichen Dauerchaos 
abhandengekommen. Die Lufthansa wird sich freuen. Aber eigentlich ist auch die kein 
Stück besser. 




